
VH

tu'

Ynsxt

iDEchid^
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ruareifen, seine herrlichen Anlagen zu erweitern, zu vervollkommnen. Er fand hie-
,u kine neue Reise nach England erfoderlich, trat dieselbe 1828 an und verweilte
d.iseldst und in Frankreich über ein Jahr. Nach seiner Rückkehr hat ec die Ver¬
schönerungen in Muskau mit neuem Eifer nach vergrößertem Maße fortberrieben
u.,d diesem Werke eine wahrhaft geniale Vollendunggegeben. Neben dem Ruhme
dieser Genialität hat ihm das Gerücht inzwischen auch den Ruhm einer andern, in
einem ganz neuen Gebiete, beigelegt. Es war nämlich gleich anfangs den meisten
Lesern sehr wahrscheinlich, und wird jetzt durch die allgemeine Stimme in Deutsch¬
land und England als unzweifelhaft ausgegeben, daß das berühmte Buch: „Briefe
eines Verstorbenen", von dem zuerst die beiden letzten und dann die beiden ersten
Bände (Stuttgart 1880 — 32) im Druck erschienen sind, Niemand anders als
den Fürsten P. zum Verfasser habe. Das ungemeine Aufsehen, welches dieses Buch
in Deutschland, wo es sogleich eine neue Auflage erlebte, in England, wo es in ei¬
ner Übersetzung erschien, reißend abging und allseitig gepriesen wurde, in den Hä¬
hern Kreisen machte, das ausgezeichnete Lob, welche- ihm Goethe bei uns ertheilte,
und die Ohnmacht der dagegen von manchen Orten her versuchten Feindseligkeiten
sind hinlänglich bekannt, und sollte jene Behauptung sich bestätigen lassen, so un¬
terliegt es keinem Zweifel, daß diese Autorschaft dem Namen de- Fürsten von P,
zu seinen übrigen Auszeichnungen, auch in der deutschen Literatur einen unvergäng¬
lichen Ruhm sichert.

Purkinje (JohannesEvangelista), Professor der Physiologie auf der Uni¬
versität zu Breslau, rin ausgezeichneter Forscher aus dem Gebiete des Lebens, ward
um 1790 in Böhmen geboren, und vollendete seine medicinifchen Studium in Prag,
wo er anfangs Prosector war. Er machte sich sehr bald durch subjektive Erfor¬
schungen der Natur einzelner Sinne, namentlich des Auges, bekannt, und eröffnete
so ein neues Feld für ophthalmologische Studien. Die Resultate seiner Untersuchun¬
gen, an denen auch Goethe den lebhaftesten Antheil nahm, wie sich aus dessen
hmterlassenen Schriften ergibt, machte er in einer eigenen Schrift bekannt: „Beob¬
achtungen und Versuche zur Phvsialogieder Sinne, vorzüglich zur Kenntniß des
Sehens in subjektiverHinsicht", (2 Bde., Prag und Berlin 1825). So einfluß¬
reich diese Schrift auf den Gang der Wissenschaft war, so wenig hat sie die ver¬
diente allgemeine Anerkennung gefunden, die jedoch bei den Ärzten und Naturfor¬
schem nicht fehlt, welche Gelegenheit gehabt haben, P.'s Talent zu subjektiven
Forschungen zu bewundern. P. ward 1823 Prosector an der Universität zu
Breslau, spater Professor der Physiologie. Seit jener Zeit hat er Manches in
der Bildungsgeschichte der'Thiere, Vieles auf dem Gebiete der Pflanzenphysio¬
logie gearbeitet und veröffentlicht, und wirkt anregend auf junge forschende
Geister. (2)
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«^uetelet (Adolf), Direktor der Sternwarte und Professor am Athenäum
Zu Brüssel, erhielt seine Vorbildung während der letzten Zeit der französischenHerr¬
schaft im dortigen Lyceum und studirte spater aus der neu errichteten Universität
zu Gent, wo besonders Garnier, der sich aus Frankreich nach den Niederlanden
zurückgezogenhatte, sein Lehrer in den mathematischen Wissenschaften war. G^r-
"'er empfahl ihn dem Minister Falck, der damals die Leirung des öffentlichen Un-
^erichts hatte, und Q.. wurde bald nach Vollendung seiner Studien als Lehrer am

Athenäum angestellt. Als der König beschlossen hatte, in Brüswl^eine Sternwarte
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anzulegen, erhielt Q. den Auftrag, eine Reift in das Ausland zu machen, um die

berühmtester, Ooservarorien in England und Frankreich kennen zu lernen und astro¬
nomische I'.strumertte zu bestellen. Die Sternwarte, der er noch immer vorstehl,

hatindeß seir der Revolution sehr gelitten, da mehre Instrumente durch die, Lür-

kicher unter Rogier zerstört woroen sind, und die Regierung noch nichts'.gethan hat,

den Verlust zu.ersetzen. Q. hat auß.r »rühren ausgezeichneten Beiträgen physika¬

lischen unv astronomischen Inhalts zu den .Memoircs" der Akademie zu Brüssel,

deren Mitglied er ist, sich vorzüglich durch seine „Astronomie elementüire" (Pg-
ris 1826) und seine „Position« lte jrh)8!czue, ou r^snme ti'ua cours t!e ^h^sitjue

tzenerule" (Brüssel 182h) bekannt gemacht. In Verbindung mit Garnier be¬

gann er 1827 eine Zeitschrift: „OirreLpoinlLnce martrömntchue et pd^schne",

d.e er später allein sortfttzte. Zum Secrerair der statistischen Commission ernannt,

sammelte er reichhaltigen Stoff zur Statistik der Niederlande, den ec in seinem

,Memoire sur les lois ües nalsssnces, t-l eie !a mottulite" (Brüssel 1825, 4.)

und in seinen „lleeherclles sur la pozmlation, le» nuissunces, le» steees, les pri-

soos, les stepots eie meuriieite etc. ckans le rozmmae ries (Brüssel

1827^ verarbeitete.

Du inet (Edgar), französischer Literat, wurde um 1802 geboren, be¬

gann seine Studien in Paris, besuchte bann in Heidelberg die Vorlesungen Creu-

zer's, überftpte Herder's „Ideen" ins Französische und wurde inmitten seiner Sru"
dien nach Paris berufen, wo ihm das Institut auf Dege'rando's und Cousin'S Em¬

pfehlung den Auftrag gab, als Archaolog an der wissenschaftlichen moreotisch.n

Commission Theil zu nehmen. Nach seiner Ankunft in Griechenland beschäftigte

sich Q. weniger mit Archäologie als nm Naturwissenschaft und dichterischer Be¬

schreibung der Landschaften. Anstatt den Zeichner Dubois, oer kein Griechisch ver¬

stand, an der Küste bei den Nachgrabungen ;u leiten, durchschweifte L. das Bin¬

nenland und drang, nicht ohne Gefahr, nach dem von Türken besetzten Athen vor,

c>gne übrigens irgendwo Nachgrabungen anzustellen. Nach Frankreich zurückgekehrr,

schrieb er ein ausführliches Werk:.„De latilrece mo,lerne et ffe ses rupports avec

l'nnticjuite" (Paris 1880,.2. Ausg. 1882),.woraus die.Romantiker und Statisti¬

ker mehr lernen als die Archäologen. Während die'Regierung, die vorige und jetzige,

ihm einen Iahrgehalt bezahlte, um seine Untersuchungen üder^Griechenland fortzu¬
setzen, legte sich Q. plötzlich auf bas Studium der Poesie des Mittelalters, und ließ in

der „VlH^uc ^ tUs" «inen Aufsatz drucken, worin er nachzuweiftn suchte, daß die
Franzosen bisher manche Schätze der pariser Biblwthek gänzlich überiehen hätten;

man widerlegte ihn jedoch durch die Hinweisung auf em vor wenigen Jahren er¬

schienenes Heft des „louritiU lies sav-ms", worin seine vermeintlichen Ent¬

deckungen bereits milgetheilt waren. Durch diese Kritik wurde Q. des Studiums

der Poesie des Mittelalters überdrüßig, und beschäftigte sich, immer noch Mitglied

der moreotischen Commission, mit Politik, freilich nicht mir den politischen Ange¬

legenheiten Griechenlands, sondern mit den deutschen Verhältnissen. Seine

Flugschrift „I7A1Umiigne ct !a rev,»Intimi" (Paris 1882) hat den Hauptfeh¬

ler, daß sie, für daS größere Publicum bestimmt, zu unverständlich abgefaßt ist; Q.

zeigt sich aber allerdings aufgeklärter über die Verhältnisse und Wünsche Deutsch¬
lands, als viele andere französische Schriftsteller. Er reiste 1882 nach Italien,

um Materialien zu eurem Werke über die bildende Kunst zu sammeln. (15)

Duoy (Jean Rene Constanc) hat seither stets in Gesellschaft seines

Freundes Joseph Paul Garmard, welcher wie er Ngturforscher und Arzt in der

französischen Marine ist, Reisen unternommen und seine Beobachtungen verarbeitet.

Das besondere Fach Beider ist die Zoologie, und in dieser haben sie auf ihren Reisen

um die Welt bedeutende Entdeckungen genn.chl. Zuerst bealeiteten sie l8l0denCa-

puain Freyciuct auf ftiner Entdeckungsreise, g..d<n hern .ch in ein,»iFoiiobande die
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^^s^i'schen Ergebnisse dicker Rcrse heraus, und bereicherten dadurch die Kenntniß des
Fbierreicks ftbr beträchtlich Die au^> dieser Reise gesammelten Thiere werden in dem

Museum der Naturgeschichte zn Paris aufbewahrt. Gaudichand, ihr Begleiter,

welcher den botanischen Theil der Reisebe^chreibung übernahm, qab zu lehren O.'s

ünem^taudengesch'ccht sernerVbrs>c»r,u<'öb« den Namen t^nnv:r. Neide Freunde wa¬

rm neck mit der Herausgabe khnr Neisebeobachkungen beschäftigt, als 1825 die

ft>inzösische' Regierung dem Eapitain d'Urville eine neue Entdeckung?- un-Beob-

acbtungsreise im Sttdmeer auftrug. Gaimard wurde zum ?lrzte des Schiffes
j,'ü!trul»dk! ernannt und nun wollte auch O. nicht zurückbleiben. Neide Freunde

nahmen Antheil an dieser Reise zur großen Freude des Eapftains, Und ihnen vor¬

züglich sind die wichtigsten Ergebnisse dieser Erudition zu verdanken. Man sieht

den Berichten hier königlichen 'Akademie der Wissenschaften, daß das Mu'eum

der RätUrgrschichte durch 6nnr französische Entdeckungsreise so sehr bereichert wor¬

denist als durch di'ese?-'Q., der fthr gutzeichsiet, hat eine Menge.Skiere nack
drm Leben ähge5tlder, vhgleich noch ein besonderer Zeichner bei der Expedition an-

gestellt' war. Blos un Fischen waren 200 Gattungen dargestellr, die Gelammt-
M det Aeschnüngen belief sich auf 525 und bie der darqestellten Thiere oder

Thule der'ssrgli^ertin Thiere auf 8850. Ebenso beträchtlich war die' K'abl Ser
W ihnen kingeschicktkn Thiere. Auch lieserren sie 187 Arten von Mineralien

Die beiden Freunde faxten'wieder den nalurhistorffchen Theil der Beschreibung

Er'Entdeckungsreise ab. - Sie waren oft ans Land gestiegen und hatten sich

mit den wilden Völkern der Südseeinseln vertraut zu machen gesucht. O., ein
unerschrockener und muthrger Forscher, hatte ein besonderes Tagebuch über die

ton ihm gemachten Erfahrungen und Bemerkungen gehakten. Er rheilte cs hernach
dem C lpitain mit, und dieser hat in seiner eignen Reisebkschreibung eine Menge

Auszüge daraus geliefert. Es ist Schade, daß O.. nicht das ganze Tagebuch ker-

ausgcgeben bat; denn es scheint beinahe interessanter zu sein, als dasjenige des Ea-
fftams d'sichiile. '-«Nach ferner Rückkunft wurde O. zweiter Oberarzt der königli¬

chenÄcirine-, ''Ga:mard blieb Oberwundarzt. Die beiden Freunde gehören zu den

ausgezeichnetsten Naturforschern Frankreichs, und wenige Ändere haben so fthr

als sie zur Erweiterung" dsr' Kenntnisse des Naturreichs bvkgetragen. s?5)

>. . ' ftä-' g -

N,gd>iwill. eche der ältesten, berühmtesten und begütertsten polnischen

st'nMii. mit großen Besitzungen un ehemaligen Königreiche Polen, in Lirhauen

und dem Orößherzogthuche Posen, die ihren Ursprung vöü Narrmund, Fürsten

-onPinsk, Mozrr und Pblrsseä in der ersten Hälfte des 14. Zahrbundekts, e,-

a-m ^ohnc Gadianin's, soaverarnen Großherzogs von Lithauen, herleitet, führte

dm Futstentitel schon vor der Vereinigung des letztern Landes mit dcr polnischen

^rdue, und eS'ward solcher in den DereinUgungsurktinden von 1564 und 1.)b>9

^kckäM.f Hie Rabziwill sind eines der wenigen polnischen Geschlechter (wre

i V. du ^an,Mko und. Czckttorvski) , denen in polnischen Staatsurkunden, un-
kschadet ihrer ehemaligen constitulionneUen Gleichheit mit allen polnischen Ede -

Kuttr», derFürsiemitel beigelegt ward — ein Vorzug, der in jenem Lande einer von

ousländisclUn Souverainen verliehenen Standeserhöhung nie eingeräumt wor en

^iftr Maximilk m l. versieh Nikolaus Ul. und dessen Neffen Nikolaus

^.tammhater der jetzttebenden'Radziwill) und Jokai-nes 1515 die reichsfurstsiche

^de, stdoch ohne Sitz und Stimme im deutschen Fürftrnrathe, so sehr sich auch
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